Lukas 23, 33-35 (36-49) -  Predigt am Karfreitag, 22.4.2011


Gnade sei mit euch und Friede von Gott, unserem Vater,


und dem Herrn Jesus Christus. Amen.


Der Predigttext für heute steht in Lukas 23, 33-49:


Und als sie kamen an die Stätte, die da heißt Schädelstätte, kreuzigten sie ihn dort und die Übeltäter mit ihm, einen zur Rechten und einen zur Linken. Jesus aber sprach: Vater, vergib ihnen; denn sie wissen nicht, was sie tun! Und sie verteilten seine Kleider und warfen das Los darum. Und das Volk stand da und sah zu.


Aber die Oberen spotteten und sprachen: Er hat andern geholfen; er helfe sich selber, ist er der Christus, der Auserwählte Gottes. Es verspotteten ihn auch die Soldaten, traten herzu und brachten ihm Essig und sprachen: Bist du der Juden König, so hilf dir selber! Es war aber über ihm auch eine Aufschrift: Dies ist der Juden König.


Aber einer der Übeltäter, die am Kreuz hingen, lästerte ihn und sprach: Bist du nicht der Christus? Hilf dir selbst und uns! Da wies ihn der andere zurecht und sprach: Und du fürchtest dich auch nicht vor Gott, der du doch in gleicher Verdammnis bist? Wir sind es zwar mit Recht, denn wir empfangen, was unsere Taten verdienen; dieser aber hat nichts Unrechtes getan. Und er sprach: Jesus, gedenke an mich, wenn du in dein Reich kommst! Und Jesus sprach zu ihm: Wahrlich, ich sage dir: Heute wirst du mit mir im Paradies sein.


Und es war schon um die sechste Stunde, und es kam eine Finsternis über das ganze Land bis zur neunten Stunde, und die Sonne verlor ihren Schein, und der Vorhang des Tempels riß mitten entzwei. Und Jesus rief laut: Vater, ich befehle meinen Geist in deine Hände! Und als er das gesagt hatte, verschied er.


Als aber der Hauptmann sah, was das geschah, pries er Gott und sprach: Fürwahr, dieser ist ein frommer Mensch gewesen! Und als alles Volk, das dabei war und zuschaute, sah, was da geschah, schlugen sie sich an ihre Brust und kehrten wieder um. Es standen aber alle seine Bekannten von ferne, auch die Frauen, die ihm aus Galiläa nachgefolgt waren, und sahen das alles.


Liebe Gemeinde,


das Volk stand da und sah zu. Vielleicht ist das noch das Beste, was man in einem solchen Fall machen kann. Auch wir tun dies heute auf unsere Weise: sehen oder hören hin, was da geschah, als unser Herr gekreuzigt wurde. Wir möchten es begreifen, auch in seinem Sinn, also was Jesu Passion für uns bedeutet.


Indem wir uns die Leidensgeschichte Jesu von Lukas erzählen lassen, gehören wir fast stillschweigend zu jener zuschauenden Menge. Und nun kommt es darauf an, dass uns die Augen geöffnet werden - mehr noch und in ganz anderer Weise als damals dem Volk. Von jener Menge heißt es am Ende der Passionsgeschichte: Da sie sahen, was da geschah, schlugen sie sich an ihre Brust und kehrten wieder um. Sie brachten ihre Betroffenheit zum Ausdruck.


Betroffen sein vom Kreuz Christi: das gehört für mich zur Feier des Karfreitags. Betroffen sein, nun allerdings in einem noch ganz anderen Sinne: wir lassen uns vom Evangelium die Augen öffnen für die unergründliche Tiefe dieser Leidensgeschichte. „Ich sehe die Tiefe, aber ich kann nicht auf den Grund kommen“, hat Augustinus einmal gesagt; das ist wie beim Meer: Wir werden dem Geheimnis des Karfreitags wohl nicht auf den Grund kommen. Aber wir ahnen die Tiefe dieses geheimnisvollsten Tages der Weltgeschichte, seine heilsame Tiefe - wenn wir uns von dem Evangelisten die Augen dafür öffnen lassen.


Dem Tod Jesu selbst sieht man es ja nicht an, was er bedeutet. Der Tod ist stumm und macht stumm. Und insofern steht über der dunklen Stunde von Golgatha für alle Beteiligten das Wort, mit dem der Gekreuzigte seine eigenen Henker entschuldigt: Sie wissen nicht, was sie tun. Sie wussten echt nicht, was sie taten. Und sie konnten es auch nicht wissen. Dass sie etwas Schreckliches taten, als sie im Namen des Gesetzes einen Unschuldigen zum Tode verurteilten und zwischen zwei Verbrechern hinrichteten, das konnten sie wissen. Dass sie unmenschlich handelten, als sie den qualvoll Leidenden und elend Sterbenden auch noch verhöhnten, das konnten sie wissen. Aber dass in dieser so entstellten Menschengestalt Gott selbst leidet, dass uns aus diesem Haupt voll Blut und Wunden, voll Spott und voller Hohn Gottes eigenes Gesicht entgegenblickt - das wussten sie nicht. Da wird bei Lukas aber auch kein Vorwurf laut. An die Stelle des Vorwurfs tritt vielmehr die Bitte des gekreuzigen Jesus, vom Kreuz her: Vater, vergib ihnen; denn sie wissen nicht, was sie tun!


Sie wissen es echt nicht. Weder die Richter, die doch die Gerechtigkeit auf Erden garantieren sollen und nun, indem sie diesem einen Menschen Unrecht tun, Gott selber schuldig sprechen. Und die Kriegsknechte, das war die Militärpolizei, die für Ruhe und Ordnung im Lande sorgen soll, die wissen es schon gar nicht.


Wissen wir, was wir tun, liebe Gemeinde? Oder liegt nicht oft und gerade in entscheidenden Situationen über unserem Handeln der dichte Schleier letzter Unwissenheit?


Mich bedrängt diese Frage heute vor allem bei der Diskussion, wie der Friede auf der Erde wachsen kann. Den Frieden wollen und müssen wir sichern - aber wie? Die weltpolitischen Fragen zu Afghanistan oder zu Libyen machen manchmal sprachlos und ratlos. Ohne Rüstung leben - sagen die einen. Mit militärischer Macht kann man keinen echten Frieden schaffen. Durch Militär dem Bösen zu widerstehen, Unrecht begrenzen und Frieden erst möglich zu machen - sagen die anderen. Ich kann’s nachvollziehen. Auch ich habe hinterher bemerkt, wie unmöglich eine neutrale Haltung ist, wenn es doch um so viele Menschenleben geht. Wissen wir, was wir tun, wenn wir das eine oder das andere tun? Oder wissen wir nur, dass die jeweils anderen nicht wissen, was sie tun?


Ich persönlich neige inzwischen manchmal zur Befürwortung eines Militärschlages - aber ich weiß auch nicht, was ich damit tue. Was wäre im Sinne Jesu richtig? Ich weiß es wirklich nicht.


Das Schreckliche, das sich Menschen antun: wissen sie, dass sie es zugleich ihrem Schöpfer antun? Und ihrem Erlöser, der für sie, der für uns alle gestorben ist, damit wir leben?


Dass Jesus für uns sterben würde - das ist es, liebe Gemeinde, was die, die ihn töteten, nicht wussten und nicht wissen konnten. Und nun frage ich noch einmal anders: Wissen wir, was wir tun, wenn wir heute die Passionsgeschichte lesen, hören und auslegen? Erkennen wir das tiefe Geheimnis dieser dunklen und traurigen Geschichte? Erkennen wir, dass im tiefsten Dunkel dieser Leidensgeschichte eine herrliche Wahrheit aufleuchtet, die tiefer in unser Leben eingreift als irgendeine unserer eigenen Entscheidungen und Taten in unser Leben einzugreifen vermag?


Oder bleibt sie nur eine der vielen grausamen, aber dennoch vorbildlichen Leidensgeschichten, von denen die Weltgeschichte voll ist? Man kann ja die Passionsgeschichte Jesu als das stärkende Beispiel eines Gerechten lesen, der selbst im bittersten Leiden sich selbst und seiner Sache treu geblieben ist: Gott ergeben und getreu bis in den Tod. Man kann sich an einem solchen Beispiel aufrichten. Irgendwann kommt für jeden die Stunde, in der uns die Schattenseiten des Lebens zu überwältigen drohen, so dass auch wir uns nicht mehr zu helfen wissen. Vielleicht gelingt es uns dann, dass auch wir, vom Beispiel Jesu gestärkt, uns selber treu bleiben, getreu bis in den Tod. Das wäre etwas. Wer so stirbt, der stirbt wohl. Aber stirbt er selig? Es ist zu wenig, wenn wir uns von Jesus Christus diese Hilfe versprechen: die Hilfe eines großen stärkenden Beispiels im Leben und im Sterben. Eines Beispiels, dem zu folgen eine ungeheure Anstrengung verlangt. Zu wenig.


Oder sollen wir umgekehrt die Leidensgeschichte Jesu als ein Beispiel dafür nehmen, wie es nicht sein soll auf Erden? Also als einen dramatischen Aufruf zur Solidarität mit unschuldig Leidenden? Die Passion Jesu als zündender Funke für unsere Aktionen gegen das Böse in dieser Welt? Auch das wäre etwas. Wohl denen, die die Kraft dazu aufbringen, dem Leiden Taten entgegenzusetzen! Und wohl denen, die Erfolg dabei haben!


Diese beiden Möglichkeiten des Umgangs mit der Passionsgeschichte Jesu machen beide Sinn. Sie treffen etwas Richtiges. Doch so bleibt sie ein großes Beispiel, aber eben nur ein Beispiel.


Im Grunde ist diese Leidensgeschichte ganz und gar beispiellos. In Wahrheit hat die Passionsgeschichte Jesu Gott selbst, den ewigen, den unsterblichen Gott in unser menschliches Elend und in unseren Tod hineingezogen. Er der Ewige trägt eben den Tod, der doch eigentlich uns von Natur aus treffen würde. Er teilt unsere Last, unser Leiden bis in die äußerlichsten Konsequenzen.


Führen wir uns das nur an einem einzigen Umstand vor Augen. Da wird Jesus, bevor er ans Kreuz geschlagen wird, seiner Kleider beraubt. Wehrlos hochgehängt muss er zusehen, wie man das Los um sie wirft. Der äußerliche Vorgang hat einen tiefen inneren Bezug. Mehr noch als für uns heute bestand für den Menschen der alten Welt eine denkbar enge Beziehung nicht nur zwischen Körper und Kleid, sondern zwischen der ganzen Person und ihrem Kleid. Im Kleid war nicht nur der Körper, sondern da war die ganze Person, da war das menschliche Ich geborgen, geschützt: nicht nur vor den Zugriffen der Natur, sondern auch vor allerlei unnatürlichen Zugriffen, bösen Blicken und dämonischen Mächten. Wurde der Mensch seines Kleides beraubt, dann empfand er sich nicht nur körperlich nackt und entblößt, sondern völlig bloßgestellt.


Und nun geschah in der Passion Jesu, dass da nicht nur ein Mensch bloßgestellt wurde. Als die Kriegsknechte die Kleider Jesu unter sich teilten, da hing nicht nur ein entblößter Mensch am Kreuz, sondern da wurde Gott selbst bloßgestellt. Statt von Engeln beschützt zu werden, blieb seinem geliebten Sohn nicht einmal das bergende, schützende Kleid, in das wir Menschen uns hüllen, ja in das wir mitunter flüchten - wohl wissend, dass Kleider nicht nur in einem oberflächlichen Sinn Leute machen. Es gehört zur Tiefe des Geheimnisses der Passion Jesu Christi, dass seine Henker sich seine Kleider teilen: Er wird entblößt, und sie profitieren davon. Ungeschützt jedermann preisgegeben, profanisiert und bloßgestellt, distanzlos aller Welt ausgeliefert - so malen uns die Evangelisten den Sohn des allmächtigen Gottes vor Augen. Gerade so soll er der Retter der Welt, soll er unser Heiland sein.


Welch verkehrte Welt. Wer soll das verstehen.


Verstehen kann man das nicht. Doch die Kehrseite davon ist auch etwas letztlich nicht Verständliches: die biblische Rede von der Vergebung der Sünden. Kann das wahr sein, dass Gott heilt, was unter unseren Händen zerbrochen ist? Es gibt Augenblicke, da erschrecke ich vor der Tiefe dessen, was wir in der Kirche verkünden. Und doch glaube ich, ist hier das tiefe Geheimnis, die leuchtende Wahrheit des Karfreitages, dieses dunkelsten Tages der Weltgeschichte, in dessen tiefster Finsternis Gott aufs neue sein schöpferisches „es werde Licht“ sprach. Der Schöpfer selbst hat sich bloßstellen lassen, um uns arme Sünder mit dem Wertvollsten, was er hat, zu bekleiden.


Dieses Wertvollste ist seine Liebe. Wie wertvoll Gottes Liebe ist, dafür öffnet uns der Karfreitag die Augen. Weil er sein Bestes gibt, deshalb können wir uns in Gottes Liebe bergen wie in ein schützendes Kleid. In Gottes Liebe geborgen sind wir geborgen: gerade auch dann, wenn wir uns bloßstellen oder von anderen bloßgestellt werden. Ja, auch wenn man uns unser letztes Kleid auszieht und wenn die Kälte des Todes uns anrührt: wir bleiben in der Liebe Gottes tief und sicher geborgen.


Deshalb ist es sinnvoll, wenn wir am Karfreitag mit dem Volk dabeistehen und zusehen. Wer von dieser beispiellosen Leidensgeschichte mitgenommen wird, der bleibt nicht zurück mit einem Leben voller Vorwürfe und Selbstvorwürfe. Ein Leben, das in der Liebe Gottes geborgen ist, bleibt nicht zurück an den eigenen Schädelstätten, die ihre dunklen Schatten in unser Leben werfen und es wertlos und sinnlos zu machen drohen, ob sie nun Fukushima heißen oder Bengasi oder unsere persönlichen Orte des Versagens und der Hoffnungslosigkeit. Nein, ein Leben, das in der Liebe Gottes geborgen ist, wird mitgenommen - mit allen seinen Schwächen und Lasten. Es wird mitgenommen - trotz allem, was man ihm vorwerfen kann. Es wird mitgenommen - durch alle Sinnlosigkeit hindurch. Es wird mitgenommen in das neue, das österliche Leben. - Das erfahren wir, wo uns die Augen aufgehen für das, was am Karfreitag geschehen ist. Amen.


